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Toleranz. 
Don J. E ich. 


Nicht ſtreiten will ich mit dir, Bruder, um der Worte Sinn, 
Denn Streit und Hader dünkt mir kein Gewinn. 

Man kann die Wahrheit nicht in Formen preſſen, 

Und ihre Tiefe kann kein Menſch ermeſſen. 

Sei unſer Denken noch ſo tief und rein, 

Stets wird die Gottheit tiefer, reiner ſein! 

Solang ich wandle hier im Erdenſtaube, 

Iſt dieſes nur allein mein Glaube! 


AR | 


was iſt Myſtik. | 
Don Gerichtspräſtdent a. D. Georg Sulzer. (Fortſetzung). 


Das myſtiſche Erlebnis kann auch die Folge einer vorübergehenden Trennung 
des Geiſtes von ſeinen niederen Seelenbeſtandteilen in den höheren Phaſen des 
Somnambulismus ſein, infolge beſonderer, körperlich⸗ſeeliſcher Veranlagung. In 
dieſem Falle bedeutet es nicht immer einen geiſtigen Fortſchritt und kann ſich ſogar 
bei Menſchen einſtellen, die im Wachzuſtand von der Gotteskindſchaft weit entfernt 
ſind. Das zu wiſſen iſt um ſo wichtiger, als das myſtiſche Erlebnis ſehr oft mit 
einem ſomnambulen oder halb ſomnambulen Suſtand verbunden iſt. 

Ueberhaupt darf man das myſtiſche Erlebnis nicht verwechſeln mit der inneren 
Wiedergeburt, die in der völligen Hingabe des eigenen Willens an den göttlichen 
Willen beſteht. Dieſe Wiedergeburt kann erlangt werden, ohne daß ein myſtiſches 
Erlebnis eintritt. Niemand braucht ſich daher enttäuſcht zu fühlen, wenn er trotz 
eines echt teligiöfen Cebens nicht des myſtiſchen Erlebniſſes teilhaft wird. a 
ö Dieſes Erlebnis iſt ein beſonderes Gnadengeſchenk Gottes. Warum nicht 
jeder, der ſich beſtrebt, ein wahres Gotteskind zu werden, dieſes Geſchenkes teilha 
wird, wiſſen wir nicht. Vielleicht, weil es dazu einer beſonderen Veranlagung b 
darf, worüber ich mich ſpäter ausſprechen werde, vielleicht, weil nicht jeder dieſe 
Önadengefchen? richtig zu würdigen wüßte, ſondern dadurch zu Selbftüberheb 
und geiſtigem Hochmut verleitet würde, was unvermeidlich zum Verluſt des my 
ſchen Erlebniſſes oder zu pſeudompſtiſchen Entartungen führt. pP” 


U 
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Im myftifhen Erleben baut der Menſch um ſich eine Mauer, an der alle 
unheiligen Gedanken und Angriffe der böfen Geiſterwelt abprallen. Das iſt kein 
bloßes Gleichnis. Dieſe Mauer iſt tatſächlich vorhanden, nicht bloß beim myſtiſchen 
Erleben, ſondern bei jedem reinen und innigen Gebet. Allerdings iſt fie nicht 
finnlich⸗ materiell und daher für die äußeren Sinne nicht wahrnehmbar. Dagegen 
beſteht fie in der Aſtralwelt, geſchaffen von der Gedankenkraft des Betenden aus 
Fluiden der Aſtralwelt, die von ihm ausſtrömen und iſt den aſtralen Sinnen des 
in die Jenſeitswelt Schauenden wahrnehmbar, dieſem und den bereits ins Jenſeitz 
Hinübergegangenen ein herrliches Schauſpiel bietend, das ſie nicht ſelten zum Gebe 
und durch dieſes zu Gott hinleitet. 

Damit der das myſtiſche Erleben hervorrufende göttliche Ciebeswille ſich gel⸗ 
tend machen kann, muß der Menſch das Tor öffnen, durch das Gott, von ihm 
geſegnete höhere Geiſtweſen oder das eigene göttliche Ich auf die Seele einwirken 
können. Das geſchieht in erſter Cinie dadurch, daß er alle in feinem niederen Ich 
vorhandenen Hinderniſſe hinwegräumt. Unterläßt er dies, fo kann ſelbſt die eifrigſte 
Vorbereitung durch Benutzung aller die Entſtehung eines ekſtatiſchen oder ſomnam⸗ 
bulen Zuftandes begünſtigenden Mittel, von dem ich ſpäter ſprechen werde, meiftens 
nur ein pſeudo⸗myſtiſches Erlebnis hervorrufen, fei es infolge einer Suggeſtivwirkun 

des niederen Ich, ſei es durch den Einfluß fremder Menſchen oder Geiſtweſe 
niederer Entwicklungsſtufe oder durch ein Suſammenwirken dieſer Faktoren. 

Natürlich iſt mit den vorangehenden Erörterungen das myſtiſche Erlebn 
weder vollſtändig beſchrieben noch vollftändig aus feinen Urſachen erklärt. Es e 
öffnet ſich hier der menſchlichen Spekulation und Grübelei ein fruchtbares Fe 
Selbſt echte Myſtiker, noch mehr natürlich Pſeudomyſtiker, ſowie Philoſophen u 
Pſychologen haben in dieſer Richtung die mannigfachſten Ideen ausgeſponnen, 
ſtützt auf die vielfachen Beſchreibungen dieſes Erlebniſſes und feiner okkulten 2 
gleiterſcheinungen, die uns Myſtiker und Pſeudompſtiker überliefert haben. Ich 
wähne nur die alten Inder, Plato, den Neuplatoniker Plotin, Dyonifios, { 
Areopagiten und die großen deutſchen Myſtiker Jakob Böhme und Johann Eckh 


(Fortſetzung folg 
AA 


Don Sonnen: und Lebenskraft. 
Don D. Ammon. 


Die Kraft und die Wirkung der natürlichen Sonne verfpüren wir alle; 
Aus ſtrömungen der geiſtigen Sonne — den Odem Sottes — verfpüren nur we 
— Früher, vor dem Sündenfalle, dem Sturz des Geiſtes in die Materie, gab 
der Sonnengeiſtesmenſchen mehr, wie uns das Du Prel ſo ſchön ſagt: 

„Das Licht ſagte ſich los vom Cichte. Und es ward Nacht auf E 
Die £ichtwefen verzichteten auf den Austauſch der Hräfte mit dem Odem 
Lebens. Es fand eine Trennung ſtatt und der Abſtieg des Geiſtes in die ( 
mente Feuer, Cuft, Waſſer und Erde bildete die gröberen Geiſthüllen. Das L 
verlor feinen Glanz, feine ſtrahlende Hraft, es wurde matt und es entſtand 
Aether. Von nun an hatte alles Ceben Eigenbewegung. Es fehlte die dure 
Geift, durch das Einſtrömen des Lichtes von oben verliehene drehende Bew 
durch die zwei Kräfte, die der Abſtoßung, der Opferung des eigenen Lebe 
die der Anziehung neuen Lebens aus Gott. — Die Weſen bewegten ſich 
ſelbſt, der Mittelpunkt ihres Denkens und Fühlens wurde die eigene Per 


damit kam die Sünde in die Welt, die Selbſtſucht, aus der alle anderen Sünden 
und Uebel entſpringen. Und nun dreht ſich alles, baar höherer Erkenntnis, um 
das kleine eigene Ich und verengert die Sinne ſo, daß ſie mit ſehenden Augen 
nicht ſehen und mit hörenden Ohren nicht hören. Der ſtrahlende Lichtmenſch 
wurde durch die grobe Hörperhülle verborgen gehalten. 

So ruht nun die frühere Gottesherrlichkeit ſchlummernd im Menſchen und 
wartet bis der erſte Sonnenſtrahl geiſtiger Erkenntnis die ſchlafende Göttlichkeit im 
Menſchen wieder wachküßt.“ 

Im „Sohar“ finden wir eine weitere gute Erläuterung dieſer ZJuſtände. Es 
heißt da: 

„Alles, was auf Erden iſt, hat ſein geiſtiges Vorbild im Ueberirdiſchen, ſo 
daß, wenn das Untere ſich regt, das ihm vorgeſetzte Obere ſich ihm entgegenregt 
und ſich mit ihm verbindet.“ 

Wenn wir die zahlloſen Sterne am Himmel beobachten, ſind wir in eine 
Unendlichkeit verſunken, aus der wir ſchwerlich einen Ausweg finden. Und doch 
walten auch hier im Keiche des Lichts beſtimmte Geſetze, denen ein Schöpferplan 
zu Grunde liegt. Für uns Erdenmenſchen kommt zunächſt das Sonnenſyſtem in 
Betracht, dem wir angehören. Aus den Ausſtrahlungen der zu unſerem Sonnen» 
ſyſtem gehörenden Planeten bilden ſich den einzelnen Gliedern und Organen unſeres 
Leibes entſprechende geiſtige Organe. 

Neben dem leiblichen Auge gibt es ein geiſtiges Auge, das in der Sphäre 
des feineren Strahlenförpers eines Menſchen zu ſuchen iſt. 

Der Wille, der Wunſch, der Ton, die Sprache, das Atmen, die fünf Sinne 
Geruch, Geſicht, Gehör, Geſchmack und Gefühl, das alles find verſchiedene Ab⸗ 
ſtufungen dieſes einen Geiſtes, und da fie verſchieden find, fo müſſen fie auch im 
Geiſtigen verſchiedene Entſprechungen haben und dieſe find in den Einflüffen der 
Planeten unferes Sonnenſyſtems zu ſuchen. So hat die Sonne einen beſtimmten 
Einfluß auf das Gehirn, das Herz und die Lebenskraft überhaupt. Der Merkur 
wirkt auf die Junge und den Mund, der Saturn auf die Milz und den Magen, 
die Venus auf die Fortpflanzungsorgane, der Mars beeinflußt das Blut und bringt 
es in Wallung, der Mond wirkt auf die ſeeliſchen Organe: das Kungengeflecht 
und Nerven. Es gibt Pflanzen und Bäume, die bei Sonnenuntergang ihre Blätter 
einziehen und zuſammenrollen und bei Sonnenaufgang ſie wieder entfalten, z. B. 
die Cotusblume, die Eſche, der Enzian, der Lorbeer, die Palme uſw. 

Die Elemente, welche dem Sonneneinfluß unterſtehen, find: das Feuer, unter 
den Säften das Blut, unter den Metallen das Gold. Gold hat einen herzſtärkenden 
Einfluß und wird als das homsopathiſche Herzmittel Aurum verwendet. in 
man von den vier Elementen ſpricht, ſo iſt darunter nicht das wirkliche brennende 
Feuer als Feuer, oder der Erdboden als Erde zu verſtehen, ſondern das Prinzip 
d. h. die innerſte Weſenheit, die Seele der Elemente, ihr ätheriſch⸗geiſtiges Ebenbi 

Die Kräfte und Einflüſſe der Planeten unferes Sonnenſyſtems find n 
maßen Kanäle, durch die Gott der Erde und ihren Cebeweſen feine beſon 
Strömungen des Lebens zuführt, wie wir in den ? Tönen der Muſik ſieben 

| ſchiedene Tonſchwingungen haben. Wie die fieben Töne ſich auch in Farben zei 
können, fo können die Kräfte der Sonne und Planeten im Menſchen das fort 

währende Wechſelſpiel der Kräfte beleben, durch die das Teben überhaupt befteht. 
Wer gelernt hat, bewußt zu leben und zu atmen, der wird auch mit Bewu 

fein ein Innewerden von Kräften des Univerfums erleben können. 


* 
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Der Gral-Orden. 


(Einigen weiteren Anfragern zur Belehrung.) 

Der Gral-Orden will feine Mitglieder körperlich und ſeeliſch feſtigen und fie zur geiſtigeg 
Wiedergeburt führen. Nur wer von vornherein ſich dieſe Aufgabe zu eigen macht und ikr nach 
ſtrebt, wird wirkliche Erfolge haben. 

Der Beitretende foll ſich deshalb vor dem Eintritt prüfen, ob er die mancherlei Mühen, 
die eine Reinigung des Körpers und des Seeliſchen mit ſich bringt, auf ſich nehmen kann un 
will. — Eine Dergeiſtigung des Menſchen kann aber nur durch eine gewiſſe Askeſe erreicht werden 
Indeſſen ſollen vom Schüler keine beſonderen Opfer, fondern nur das von ihm felbft als nog 
wendig Erkannte verlangt werden. Hat der Hörper eine gewiſſe Reinigung erfahren, dann kann de 
Geiſt die verfeinerte Materie durchſtrahlen und durchdringen und höhere Kräfte können durch ihm zu 
Ausdruck und zur Wirkſamkeit kommen. „Nur wenn der alte Menſch zerftäubt, wird der neue wach 

Aber dleſer geiftigen Entwickelung ſoll eine körperliche Geſundung vorangehen, denn „nur 
in einem gefunden Körper kann eine geſunde Seele wohnen.“ Deshalb verausgabt der Or 
auch eine Anzahl Bücher, die fich mit der Geſundheitspflege befaſſen. Es wird darin gelehrt, was 
wir tun und was wir vermeiden müſſen, um körperlich geſunde und leiſtungsfähige Menſchen zu wer 
und zu bleiben. Es wird gezeigt, wie das Innere des Menſchen mit der äußeren Reinigung wäch 
wie dann der Gottes geiſt in uns erwacht, zur Herrſchaft kommt und zum oberſten Geſetz wie 

Gralsſucher und Gralsfinder ſollen wir werden, die Irrungen und Wirren des Lebens 
überwinden, und den heiligen Gral in uns zum Leuchten bringen, damit auch wir ihn über die We 
leuchten laſſen können. — Gralsheil und Gralsfrieden allen Leſern! a 


Aus dem Teſerkreiſe. 


Man ſchreibt uns aus Heilbronn: 

Beſten Dank für die Huſendung des Abzeichens. Es war mir ein lieber Weihnachts 
mich ſehr erfreut hat. Ich habe noch ſelten ein ſo ſinnig⸗ſchönes Abzeichen geſehen. Wem 
gönnt iſt, die Meiſterſchaft zu erlangen, der wird auch die Kichtigkeit der Umſchrift beſtätigen 

Es iſt heute mein befonderer Wunſch, daß die Gemeinſchaft auch im kommenden a 
wachſe, blühe und gedeihe trotz all der ſchwiertgen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, unter denen 
ohne Sweifel die eſoteriſchen Dereine zu leiden haben. A. Sch 


Es iſt mir lieb zu hören, daß der Orden wieder „Gral-Orden“ genannt wird. — 
man mit einem „neuen“ Titel für etwas früher ſchon Beſtandenes kommt, da glaubt 
das Alte von geringerem Werte geweſen ſei — ſodaß es umgetauft werden mußte, um 
Alten Fehlende zu ergänzen — oder daß es ſich um einen Abzweig von dem Alten 
Der alte Name und fein Siel ſeien begrüßt! — J. D. R., Liſchau. 


Noch mehrere andere FZuſtimmungsſchreiben zu der Abänderung des Namens 
einigung find uns zugegangen. — Sie alle zum Abdruck zu bringen, iſt uns nicht m 


Briefkaften. 

A. LJ. in D. — „Was tft der heilige Gral? Was iſt Gralsgeift?“, fo 
Sie. — „Das ſagt ſich nicht“, heißt es im Gedicht; das muß von jedem ſelbſt gefu 
kannt werden. — Er iſt die geiſtige Kraft, durch die das Ewige im Menſchen fh 
und allem wiederfindet und erkennt. — Die über dem Selbfimahn erhabene Liebe (Mens 
die im Innern erglühende Leuchte göttlicher Weisheit: klare Einſicht und Erkenntnis. 
dabei von einem Gefäß die Rede iſt, in dem der heilige Gral ſich befinde, fo tft das 
um zu zeigen, daß man den heiligen Gral beſitzen und doch auch andere an ihm te 
kann: ein äußeres Seichen für den inneren Beſtitz. 


F. R., L. — Ihre Frage: „Was iſt ein Udept?“ beantworten wir mit eine 
Dr. Franz Hartmanns. Er ſagt: Jeder Menſch iſt in feinem wahren Weſen göttlich und! 
es eigentlich nicht erſt zu werden. Und jeder, dem die Göttlichkeit feines Weſens 
fein gekommen iſt, iſt ein Adept, ein Dergeiftigter, und zwar ıft er es in dem Gro 
Dergeiftigung von ihm Beſitz ergriffen hat. Ein ſolcher Menſch iR fähig, zwiſchen 
lichen und menſchlichen Natur zu unterſcheiden. Er betrachtet die letztere nicht me 
„Selbſt“, ſondern als ſein Werkzeug. Er kann dieſes Werkzeug verlaffen und 
geiſtig wirken. Er kann fein Bewußtſein dahin verſetzen, wohin es ihm beliebt; 

Der geiſtige Verkehr mit einem Adepten findet nicht durch äußerliche X 
nungen und dergleichen ſtatt, ſondern dadurch, daß das Bewußtſein der Gegenwart 
die Seele des Schülers erfüllt. Auf dieſe Art überträgt der Meiſter fe dar 
Schüler. Wer indeſſen von der Anweſenheit des Meiſters äußerliche Beweiſe verlar 
Geiſt und feine Gedanken ſchwerlich empfangen und in ſich aufnehmen könn 
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Die Entwicklung eines Meifters. Fortſetzung. 


Nachdem dieſe Geſellſchaft nun eine gewiſſe Ausdehnung erlangt hat, 
erweckt ſie die Aufmerkſamkeit einiger ehrgeiziger Männer, die in derſelben eine 
Gelegenheit wittern, die Führerſchaft zu erlangen. Sie ſchließen ſich der Geſellſchaft 
an und ſind eifrig tätig für dieſelbe und im Dienſte derſelben. Sie verſtehen es, 
den Mitgliedern zu imponieren durch ihr Auftreten. Es gelingt ihnen auch, An⸗ 
hänger zu finden, und bei paſſender Gelegenheit wird einer von ihnen anſtelle des 
Gründers der Geſellſchaft zum Vorſteher gewählt. Dann fett aber bald die Reaktion 
ein und ein Sturm bricht los in der Geſellſchaft, in der ſich nun die urſprünglichen 
Gründer derſelben und der neue Dorfteher mit feinem Anhang gegenüberftehen. — 
Der Riß wird größer und ſchließlich unheilbar. Die Geſellſchaft ſpaltet ſich und 
aus der erſten Geſellſchaft werden zwei, oft ſehr zum Schaden des Sieles und 
Sweckes, die die Mitglieder urſprünglich zuſammengeführt hatten. 

Die Urſache dieſes Niedergangs und Suſammenbruchs iſt der Hampf um 
die Führerſchaft. 

Oder: Ein ehrgeiziger Streber verſteht es, ſich mit allen Einzelheiten und - 
Beheimniffen in der Leitung einer größeren Seſellſchaft vertraut zu machen. Dann 
benutzt er die ihm gewordene Henntnis und gründet eine eigene Geſellſchaft, in 
der er Führer iſt und in die er ſo viele Mitglieder der urſprünglichen Geſellſchaft d 
mit hinübernimmt, als ihm möglich tft — ſehr zum Schaden der letzteren. 

So hat auch die chriſtliche Religion nach und nach faſt 200 Spaltungen er- 
lebt. Die Urſachen dieſer Spaltungen waren ſehr verſchiedener Art. Doch auch 
bei ihnen ſpielt der Ehrgeiz und das Streben nach Macht, Machtentfaltung und 
Führerſchaft eine große Rolle. 

Viel Arges haben wir in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ erlebt. Meinungs⸗ 
verfchtedenheiten, Gehäſſigkeiten, ſelbſt Skandalgeſchichten gab es im Hauptquartier 
der „Th. G.“ — und in der deutſchen Abteilung der „Th. G.“ haben wir Kämpfe 
erlebt, die an perſönlicher Gehäſſigkeit nichts mehr zu wünſchen übrig und 
den Geiſt der Einigkeit und Brüderlichkeit gänzlich vermiſſen ließen. Auch hier 
viel Streit um Führerſchaft und ehrgeizige Ziele, auch hier große Spaltungen und 
kleine Spaltungen in großer Zahl. > & 

Wäre der Geiſt der Demut und der Duldſamkeit Chriſti der 2 2 
Hirche erhalten geblieben, dann ſähe es heute wohl beſſer bei uns aus, aber Eite 
keit und Ehrgeiz haben auch hier ihre Stätte gefunden. Herrſchſucht und Habeler 
entweihen die Inſtitution der chriſtlichen Kirche, und ihre Tempel find u der zu 

„Häuſern der Geldwechsler“ geworden. Die gebildete Welt hat nicht wahr viel 
Sympathie für dieſe Kirche. 

Die gerügten Mißſtände fallen uns beſonders bei der titan Kirche 
ins Auge. Sie hat es verftanden, unermeßliche Reichtümer au 
faſt unbegrenzte Macht zu erlangen. Sie begnügt ſich nicht damit, die Lehre 

zu verbreiten und religiöfe Gebräuche zu pflegen, ſondern trachtet unausge 
darnach, immer mehr geſellſchaftliche und politifche Vorteile zu erhalten und 
Macht zu vergrößern. Sie beeinflußt die Preſſe und ſetzt die Federn eine 
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Anzahl intelligenter Männer zu ihren Bunften in Bewegung. Sie ſucht die Fre 
heit im bürgerlichen Ceben zu beſchneiden und die Schule in ihre Hand zu bekomme 
Bei großen politifchen Ereigniſſen ſteht ihr eine wohlgeſchulte, gewaltige Arme 
und Wählerſchaft klerikaler Männer und Frauen zur Verfügung, die ihr Gewicht 
Gunſten Roms in die Wagſchale zu werfen jederzeit bereit ſind. 
Wohl ſtehen dieſer Macht Roms die proteſtantiſchen Kirchen entgegen, ab 

deren Machtmittel find beſchränkt und die Sahl ihrer Anhänger iſt eine verhält 
mäßig geringe. Sie haben deshalb einen ſchweren Stand in dieſem Kampfe geg 
die Herrſchaft Roms. 
Bei dieſem kirchenpolitiſchen Kampf iſt ganz beſonders intellektuelle Eitelle 

im Spiele. Alle Liſt und alle nur denkbare Schärfe des Verſtandes werden an 
geboten, um in irgend einer Sache als Sieger hervorzugehen. Und der Ehege 
vieler Männer, hierbei eine führende Kolle zu ſpielen — wenn fie auch ſtatt der Per 
die Sache, die Hirche in den Vordergrund ſchieben — iſt groß. Aber zu je 
Führerſchaft — und auch zu dieſer — gehört Macht, Macht über Menſchen 
Hapitalsmacht. Der Streber muß auch Geld haben. Daher gehen Eitelkeit u 
Habgier zumeiſt hand in hand. So nehmen im ſozialen Leben viele ehrgelsig 
Männer auch zur Lüge, zum Betruge, zur Unehrlichkeit und zu unmoraliſche 
Praktiken ihre Zuflucht, um ihre Pläne zu verwirklichen, ihre Siele zu erreicht 
Moral iſt jedoch die weſentliche Grundlage bei unſerem Bemühen, gei 
Erleuchtung und Vollkommenheit zu erreichen. Der Schüler dürfte deshalb begrif 
haben, daß die Eitelkeit in allen ihren Formen dieſem Bemühen entgegenſtel 
und vereitelt. — Denn: 1 
Eitelkeit iſt in ihrem innerſten Weſen nichts anderes als Selbſtſucht; Selbſtſue 

tft im Grunde weiter nichts als Habgier; Habgier aber verleitet zu | 
ehrlichkeit und zu unmoraliſchen Handlungen. 

Eine naturgemäße geiſtige Entwickelung fordert vom Schüler, daß er jel 
Streben nach Führerſchaft und öffentlichen Beifall aufgebe und ſich einer an 
meſſenen Beſcheidenheit befleißige. Nichts weiter ſoll er erſtreben, als den il 
zukommenden Platz in der Reihe feiner Mitmenſchen einzunehmen, und hier 
er ruhig und freudig ſeine Pflicht tun. Schulter an Schulter ſoll er mit ihn 
arbeiten und ſich um den Beifall, den man anderen ſpendet, nicht kümmern — 
auch allein für ſich der Sache der Wahrheit und Menſchlichkeit dienen. Er m 
ſoviel Charakter und inneren Wert beſitzen, daß er ſich in jeder Lebenslage a 
feine Verdienſte ſtützen kann. 
Im Hampf um Führerſchaft und Macht machen ſich die Eitelkeit der M 

ſchen und moraliſche Defekte im Charakter der Streber oft in recht häßliı 
Weiſe bemerkbar. 
Der wahre Meiſter ſucht nur den Platz in rechter Weiſe auszufüllen, 

den die Dorfehung ihn geſtellt hat, und feine Fähigkeiten in beſtmöglicher We 
in den Dienſt der Menſchen zu ſtellen. 
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Das Hennzeichen des Strebers iſt intellektuelle Eitelkeit. — Das Hennzeiche 
des Meiſters iſt Beſcheidenheit und Demut. 

Eine andere Art intellektueller Eitelkeit äußert ſich in Nechthaberei und 
Wiſſensdünkel. Menſchen dieſer Art haben immer Recht und wiſſen alles beſſer 
als andere Leute. Dieſe ihre Einſtellung läßt ſich mit dem Geiſte und dem Sweck 
unſerer Ethik nicht vereinbaren. Sie können unſere Schüler nicht werden. 

Der rechthaberiſche Menſch bringt ſich oft ſelbſt in eine unangenehme Cage, 
wenn er Dinge behauptet, die ein anderer augenſcheinlich beſſer kennt als er. Er 
wird dann ſeine Niederlage nicht eingeſtehen und ſeinen Irrtum nicht zugeben 
wollen und ein eitler Zand tft das Ende ſolchen Bebahrens. Leute, die in höflicher 
Weiſe ihre Fehler zugeben, wenn ſie auf dieſelben aufmerkſam gemacht werden, 
find ſelten. Menſchen, die darauf erpicht find, ihr Wiſſen oder angebliches Wiſſen 
anderen aufzudrängen, verſchließen damit die Empfangswege ihrer Seele. Sie ſind 
nicht imſtande zu nehmen, was andere zu geben haben. Das empfangende Mo⸗ 
ment fehlt bei ihnen. Sie geben deshalb ſchlechte Schüler ab. 

Männer dieſer Art find Kampfnaturen, mit denen gemeinſame Beſprechungen 
— ſeien ſie ſozialer, wirtſchaftlicher, wiſſenſchaftlicher oder religiöſer Art — ſchwer r 
abzuhalten find. Immer kommt es bei ihnen zum Streit. — Sie find nicht im ⸗ 
ftande, die Anſichten eines anderen ruhig, geduldig und mit der Achtung anzuhören, 
die doch nötig iſt, will man ſein eigenes Wiſſen mit dem Wiſſen eines anderen 0 
bereichern. Der Geiſt der Gegenſeitigkeit fehlt. Die Haltung bei den Beſprechungen 
iſt die zweier Fechter: Das Ausholen zum Hieb und das Surückgehen in Deckung 
folgen ſich ſo lange bis einer der Kämpfer hilflos am Boden liegt oder vom 
Hampfplatz vertrieben wird. Aber auch dann iſt der Beift der Feindſeligkeit noch 
nicht beſiegt. Denn bald werden wieder neue Kämpfe vorbereitet, um die ver ⸗ 
lorene Ehre wieder zu gewinnen. Solche Leute paſſen nicht zu uns. 


Welche Formen ein ſolcher Geiſteskampf annehmen kann, lehrt uns die 
Kirchengeſchichte und der aus religiöſen Motiven entfachte 30-jährige Krieg. Einige 
Jahrhunderte ſchon dauert der Religionsſtreit, der um die Auslegung der Bibel 
und der Lehrſätze der Kirche geführt wird, und dieſer Streit iſt heute noch nicht 
ganz beendet. 

Auch diefe theologiſchen und kirchlichen Hämpfe, die in der Folge zu nationalen 
wurden, find zumeiſt das Ergebnis intellektueller Eitelkeit, find von ihr hervorge 
rufen worden. Recthaberei und nicht Frömmigkeit, wie wohl manche meinen, 
iſt im Grunde die Urſache derſelben. 

Am Anfang dieſes Abſchnitts haben wir die verſchiedenen Arten und Ab. 
arten der Eitelkeit aufgeführt, und darnach ſie zu erklären verſucht, ſo daß der 
Schüler nun eine gute Anſchauung von der ganzen Sache haben wird. 

Wir haben auch darauf hingewieſen, daß eine auf perſönliches Derdienft ge 
gründete Selbſtachtung für den Schüler notwendig und zum Aufbau ſein 
Geiſtigkeit unentbehrlich iſt. Während Sitelkeit, in welcher Form fie ſich aud 
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äußern mag, ihrem Weſen nach Selbſtſucht iſt und beim geiſtigen Entwicklungs 
vorgang zerftörend wirkt. Don der Eitelkeit muß ſich daher der Schüler zuvor 
vollftändig befreten, ehe er in feinem Streben Erfolg haben kann. 


Swanzigſter Abſchnitt. 
Seeliſche Schwindſucht. 


Der Arzt muß ſich im Kaufe feines Studiums mit den phyſiologiſchen Wie 
kungen der üblichen Medizinen und ſonſtigen Mittel bekannt machen. Denn er 
muß wiſſen, welche Mittel eine aufbauende und welche eine zerſtörende Wirkung 
haben. Er muß Gifte und heilmittel genau unterſcheiden lernen und mit beide 
gleich gut vertraut fein. Er muß beſonders die verſchtedenen Gifte kennen, dam 
er feine Kranken nicht aus Unwiſſenheit ums Leben bringt, ſtatt fie zu heilen. 

Auch der Apotheker muß die verſchiedenen Arzeneien genau kennen, ſowol 
die giftigen wie die heilſamen, damit er im Stande tft, die Medikamente des Arztez 
richtig herzuſtellen. Andernfalls könnte es vorkommen, daß er ſtatt eines heilſan 
Stärkungsmittels ein todbringendes Gift verabreicht. 

In gleicher Weiſe iſt es eine Notwendigkeit für den Schüler der Geiſ 
wiſſenſchaften, daß er die Entwicklungs- Verfahren und Gemütszuſtände kennt, | 
aufbauend, ſowie die, die zerſtörend auf die Pſyche wirken, und fie genau unterſcheide 
lernen. 

Bei Erklärung unſerer Ethik haben wir mehr von den aufbauenden als v. 
den zerſtörenden Elementen derſelben geſprochen, was in der Natur der Sache lie 

Wenn z. B. der Apotheker nach ärztlichem Rezept eine Medizin bereit 
ſoll, fo weiß er genau, wie er die Miſchung herzuſtellen hat, denn die Beſta 
teile derſelben find ihm genau angegeben worden. Er weiß damit auch, d 
andere dabei ausgeſchloſſen if. Wenn er die Krankheit kennt, gegen die das Mel 
kament gerichtet iſt, dann iſt er vielleicht der Meinung, daß daſſelbe noch en 
andere Beimiſchungen enthalten ſollte, um die beabſichtigte Wirkung zu erhöf 
oder daß der eine oder andere Teil der Medizin beſſer weggelaſſen werden ſo ſo 
Aber er weiß, daß es Sache des Arztes iſt, die Mittel a 
fe in feiner Praxis erprobt hat und die Vera twortung für ſeine Deror 
übernimmt. y 

Es ift nur Sache und Pflicht des Apothekers, die Medikamente r 

ſchrift herzuſtellen, wie es Pflicht des Kranken iſt, die Heilmittel hie Vor 
einzunehmen. Denn nur dann, wenn ſo jeder ſeine Pflicht tut, kann der A 
der Behandlung feiner Kranken Erfolge haben und die Derantwortung fü 
Anordnungen übernehmen. 
So auch bei unferen Schülern. Wenn fie mit unſerem £ehrfyftem 
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ftanden find und Vertrauen zu ihm haben, dann dürfen fie in keinem Punkte von 
ihm abweichen, dürfen keine Elemente daraus wegnehmen, kein neues hinzufügen, 
keins nnosfekchen Denn dann iſt es kein Syftem mehr, und die Keiter der 
Schule können für den Erfolg eines verſtümmelten Syftems keine Garantie 
übernehmen. 

Wir führen deshalb hier einige der Elemente an, die den Schüler gern ſtören 
bet feiner Entwicklungs arbeit und vor denen er beftändig auf der Hut fein muß. 
Es ſind dies vor allem: 

„Sich · ſelbſt · bedauern“, das wir für eine beſonders unglückliche Schwäche der 
Menſchen halten. Sie iſt die unmittelbare Urſache vielen menſchlichen Elends 
Sie befällt nahezu alle, die wenig beſitzen und zuſehen müſſen, wie andere gut 
leben. Sie wirkt deshalb ftets zerflörend auf die menſchliche Pfyche. 

Dieſes Sich⸗ſelbſt-bedauern ſtützt ſich auf die Annahme, daß die Welt oder 
die Weltleitung uns grauſam und ungerecht behandelt habe, daß wir benachteiligte 
und geſchädigte Menſchen ſeien. Wir fühlen uns gekränkt und bekümmert und 
find innerlich der Ueberzeugung, daß wir billigerweiſe weit * verdienen als 
wir beſitzen oder die Menſchen uns zugeſtehen. 

Ohne auch nur zu verſuchen, durch eine reifliche Prüfung unferer Verhältniſſe 
unſer Anrecht auf mehr Beſitz und mehr Derdtenft feſtzuſtellen, kommen wir zu dem 
Schluß, daß unſer Kebensbud eine große Schuld uns gegenüber aufweiſt, die nie ⸗ 
mals beglichen wird. Dieſe Einſtellung zum Leben erzeugt in uns eine Verbitterung 
und eine mentale Schärfe, die alles Süße in uns verſäuert, einen Gemüts zuſtand, 
in dem „die Milch der frommen Denkart in gärend Drachengift ſich verwandelt“ 
und zerſtörende Kräfte zu wirken beginnen, nicht nur in uns, ſondern auch in unſerer 
näheren Umgebung. 

Es gibt eine große Anzahl Männer und Frauen, die ſich als Märtyrer 
fühlen. Sie find Märtyrer in der Familie und Märtyre der Geſellſchaft, 
Märtyrer ihrer Pflichten und Märtyrer ihrer e ze f. len ſich tatſächlich 
allem gegenüber, das ihre Perſon betrifft, als Märtyrer. grauen und Männer 
Art ſind niemals glücklicher als wenn ſie recht klagen können und für ihre H 
willige Ohren finden. Den einzigen Troſt in ihrer beklagenswerten Lage fü 
fie in ihrem Sich - ſelbſt bedauern. Und ihre Hauptbeſchäftigung beſteht 
andere mit ihrem „Elend“ anzuſtecken. | . 

Wo immer ihr Einfluß ſich geltend macht, verbreiten fie Kummer ind S 

1 und wenn nicht Freude und Lebensglück ebenfo anſteckend wären wie 
Sorge, dann würde es bald nichts anderes mehr geben auf der Wel 
letzteren. 
Es gibt aber für jede Urankheit Heilmittel, und fo ha 

die Sich-felbft-bedauernden. Und es iſt wichtig, daß aner 
ſtte dieſes Mittels befinden, damit ſie nicht als ewige Selb 
ichten. N 
Der Suſtand des fortwährenden Sich ſelbſt · bedauerns 
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„ſeeliſcher Schwindſucht“ bezeichnet werden. Es ift eine auszehrende Kranfh 
wenn auch keine „Bazillenkrankheit“ im biologiſchen Sinne. Sie ergreift Ds 
innerfte Weſen der Seele und breitet ſich in ihr aus, bis alles, worauf Geſundh 
Stärke, Lebenskraft, Mut, Hoffnung und Glück beruhen, aufgezehrt if, Bei de 
Selbſtbedauerer läßt die Geſundheit nach, die Stärke nimmt ab, die Lebensteg 
wird verbraucht, Mut und Hoffnung finken und das Glück entflieht für imme 
Alles, was dem Keben Reiz und Wert verleiht entſchwindet. Es iſt wirklich 
ſchwindſüchtiger Zuftand. 
Der Schüler wird nun verſtehen, warum er den Suſtand des Sich⸗ſelb 
bedauerns meiden muß, daß es für dieſen in feinem Bewußtſein keinen Kai 
geben darf, will er ein ernſthafter Geiſtesſchüler ſein und Geiſteskräfte in 
entwickeln. 4 
Dafür muß er ſich das Heilmittel für die „ſeeliſche Schwindſucht“ zu eig 
machen. Es heißt: ein klares Derftändnis für die beſtehenden Natur- und Leben 
verhältniſſe und eine richtige Würdigung derſelben. Wer dieſes einfache Gel 
geſetz recht erfaßt und richtig verſtanden hat, wird nicht mehr darauf verfallen 
Natur, die Welt oder die Gottheit zu läſtern und ihnen vorzuwerfen, daß ſie 
ungerechterweiſe vorenthalten, worauf er billigerweiſe Anſpruch habe. 
Das Grundgeſetz, das hier gemeint tft, iſt: die rechte Würdigung des ! 
hältniſſes zwiſchen unſerem „Beſitz“ und unſeren „Verdienſten“ um denſelber 
Was aber haben wir hier unter „Befitz“ zu verſtehen d 
„Befitz“ im exakten Sinne können wir nur das nennen, was uns die N 
unmittelbar zu dauerndem Gebrauche verliehen hat, damit wir mit ihm ur 
eigenen, unabweisbaren Bedürfniſſe als Menſchen befriedigen können. | 
Wir „beſitzen“ tatſächlich nur das, was uns die Gottheit verliehen hal, 
mit wir uns damit als körperliche und als Seiſtweſen in der Welt zu än 
vermochten. 
Dieſer Satz verlangt noch eine Erklärung: 
Jeder Menſch „beſitzt“ als Geiſtweſen einen Körper, aber er „befitzt“ 
die Kleider, mit denen er ihn bedeckt, noch das Haus, in dem er wohnt. 
„befitzen“ unſere Füße, nicht aber die Schuhe, mit denen wir ſie bekleiden 
Als Geiſtweſen „beſitzen“ wir ein Bewußtſein, aber wir beſitzen nicht die mat 
Dinge, die unſer Bewußtſein beeindrucken. Die Eindrücke, die die Dinge in un 
Bewußtſein hinterlaſſen, find unſer Eigentum, nicht aber die Dinge felbft. 
„befigen“ jeder einen Willen, aber nicht die Dinge, die durch unferen Willen 
werden. Wir „beſitzen“ körperliche und geiftige Eigenfchaften, durch die w 
von den Tieren unterſcheiden, aber nichts Irdiſches iſt unſer Eigentum, ausgeno r 
unfer eigener kleiner Körper, den wir der Erde entnommen haben. 7 
Nach heutiger Kechtsauffaſſung beſitzen wir alles, über das wir eine ? 
ausüben, alle Dinge, die uns unterſtellt find und keinem anderen gehören 
alten römischen Recht wurde der Eigentumsbegriff etwas anders ausgelegt, befi 
im Hinblick auf das Grundeigentum, denn ein „freier Bürger“ durfte n 
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£and haben, als er „Macht hatte zu befigen”, d. h. zu bebauen und zu verteidigen. 
Schien der Grundbeſitz eines Bürgers dem Nachbar zu groß und zu weit ausge 
dehnt, ſo war er berechtigt, zu fordern, daß dieſer öffentlich den Beweis erbringe, 
daß er tatſächlich „Macht über ſein Beſitztum habe.“ — War dies nicht der Fall, 
dann konnte ſich irgend ein anderer auf einem Teile ſeines Gebietes niederlaſſen. 

Nach der Auffaſſung unferer älteren Brüder indeſſen „ beſitzen“ wir im Grunde 
nur das, was ein Teil unferes Selbſt geworden iſt, was wir felbft find, als ein 
aus Hörper, Seele und Geiſt beſtehendes Weſen, als Menſch, als Mann und Frau. 
Wir können in Wahrheit nichts im großen Weltall beſitzen außer unſerer eigenen 
Derfönlichkeit. 

Wir können uns allerdings ein Verfügungsrecht über einen kleineren oder 
größeren Teil der Güter dieſer Welt anmaßen. Wir können auch einen Teil der 
Menſchen vom Gebrauch der Gaben der Natur ausſchließen und ſie des materiellen 
Nutzens, der ihnen natürlicherweiſe zufließen würde, berauben. Ja, es ſcheint ge⸗ 
rade dieſe (naturwidrige) Ausübung des Beſitzrechtes die Hauptbeſchäftigung der 
großen Mehrheit der Menſchen zu ſein. Aber über einen wie großen Teil der 
materiellen Güter auch die Menſchen herrſchen und verfügen mögen — „befitzen“ 
können ſie ſie nicht — ſo wenig, wie wir den Teil des Luftmeeres, den wir nicht 
einatmen und unferem Hörper nicht zuführen, zu befien imſtande find. 

Dieſe Anſchauung mag den Widerſpruch der Menge herausfordern, es iſt 
aber die Anſchauung, die, im Oſten längſt bekannt, von unſeren Schülern ange⸗ 
nommen werden muß. Nur im Lichte dieſer Lebensauſchauung vermögen wir 
das richtige Verhältnis, in dem wir zum Weltganzen ſtehen, herauszufinden. Sie 
verſchafft uns ferner eine richtige Dorftellung von der engen Verwandtſchaft, die 
uns mit allen Menſchen verbindet, und gibt uns ein gutes Verſtändnis vom Geſetz 
des Ausgleichs. Sie verweiſt uns wieder auf den vollkommenen Ausgleich, 
die Natur zwiſchen unſeren „Rechten“ einerſeits und unſeren „Pflichten“ anderfeits her⸗ 
geſtellt hat und den ſie von uns aufrechterhalten wiſſen will, und weiſt uns auf unſere 
Oflicht, zu „geben“ im gleichen Maße, wie wir „empfangen“ haben. 

Dieſe Lebensauffaſſung ſtellt unſeren „Beſitz“ auf eine geſunde, natürliche 
Baſis. Gleichzeitig ſchafft ſie mehr Raum für geiſtige Beſtrebungen, indem * 
uns lehrt, der großen Menge materieller Dinge und Bedürfniſſe weniger Beachtung 
zu ſchenken. Das ift ei ne Tat, angeſichts der Tatſache, daß der größte Teil * 
Menſchen krampfhaft, oft unter Aufopferung aller edleren Empfindungen und ſelbſt 
des Tebens, bemüht iſt. „Eigentum“ und „Beſitztum“ zu erwerben, damit fie es, 
ungehindert durch ihre Mitmenſchen, ungeſtört genießen und gebrauchen können. 

Es wurde bereits geſagt, daß es ein Mittel gibt, das, wenn richtig erfaßt 
und angewandt, das Sich⸗ſelbſt⸗ bedauern zur Unmöglichkeit macht. Ja, allgemein 
eingeführt, würden bald alle „Märtyrer der Geſellſchaft“ aus dieſer verſchwind 
und die menſchliche Geſellſchaft würde zu einem großen, arbeitſamen Verb 
glücklicher, zu gegenſeitiger Hilfe bereiter Menſchen werden. 

Das betreffende Mittel heißt „richtiger Gebrauch des Befites. 
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daß er fie nicht verdiene. 
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zum Geſetz werden, das jeden Menſchen zum tätigen und nützlichen Gebrauch fein 
Befitzes verpflichtet, und das vorſchreibt, daß niemand Anſpruch auf etwas ehe 
kann, das er nicht gebraucht oder nicht gebrauchen kann. 
Eine Anterſuchung dieſes Geſetzes und feiner Beziehung zu unſeren wirklic 
Befigtämern wird uns nun zeigen, daß ſich unter uns niemand befindet — 
zurückgeſetzt von der Geſellſchaft er ſich auch fühlen mag — der nicht weit 
befäße, als er billiger ⸗ und gerechterweiſe verdient. — Sur Erläuterung dieſer 
hauptung diene folgendes: 
Jeder Menſch beſitzt einen Körper, eine Seele und einen Geift (oder 
materiellen und einen geiftigen Körper). Das find Gaben, mit denen wir von 
Natur ausgeftattet worden find. Und jeder denkende Menſch weiß, daß fi 
zu einem beſtimmten Swecke gegeben wurden, nämlich zu dem Swecke, daß 
ſie gebrauchen und zwar richtig gebrauchen ſollen. Richtig gebrauchen m 
wir fie deshalb, weil auf den richtigen Gebrauch derſelben das ganze Entwidl 
geſetz aufgebaut iſt. Nur dann können wir fortſchreitend uns entwickeln, 
wir alle unfere Gaben und Kräfte mit dem Aufbaugeſetz in der Natur in 
einſtimmung bringen. 
Das Entwicklungsgeſetz legt uns die Pflicht Br 
1) Alle Fähigkeiten und Kräfte unferer Seele zu gebrauchen; 
2) Sie in rechter Weiſe zu gebrauchen; 
3) Dies immer und bis zur Grenze unferes Könnens zu tun. 
Möge jeder Selbſtbedauerer ſich die obigen Sätze gut einprägen, über? 
nachdenken, ſie erwägen und nach ihnen leben, bis er völlig mit ihne 
traut iſt, bis fie ihm in Fleiſch und Blut übergegangen find. Dann wird 
von feinem Mlärtyrertum erlöft fein. 
Wenn er ehrlich ſich felbft gegenüber ift, wird er finden, daß er keine 
zum Selbſtbedauern hatte, daß ihn die Natur überreich mit ſeeliſchen und 
Gaben ausgeſtattet hat, die er niemals erworben, niemals richtig gebrau 
nach menſchlichem Urteil, auch nicht verdient hat. Er wird beſchämt inne 
daß er für dieſe Haben bisher weder dankbar geweſen iſt, noch auch feine 
der Natur und der Gottheit gegenüber erfüllt hat. 
Denn er wird bald entdecken: 
I) Daß er die ihm verliehenen Eigenſchaften und Kräfte oft ni 
gebraucht hat. g 
2) Daß er manche derſelben oft abſichtlich mißbraucht hat. N 
3) Daß er ſie ſelten bis zur vollen Grenze ſeines Hönnens richtig ge 
4) Daß er ſie geraume Seit hindurch gar nicht gebraucht. 
So können wir wohl behaupten, daß jeder Menſch mehr „beſitzt“, als er 
— Denn im gewöhnlichen Leben legen wir hier denſelben 1 | 
haupten von einem Manne, der über große Ländereien und | 


fügt und fie nicht richtig gebraucht oder einen falfchen Seen 


